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„Ihr ſprecht töricht, Oberſt Morrel Sahib, wir müſſen 


dieſen Plan nicht auf den Nagel hängen, wie Ihr ſagt. Viel⸗ 
mehr wird ſchon an dieſem Abend meine Vermählung ge⸗ 
feiert werden.“ 

„Haha! Das iſt gut! Wo iſt denn die Prinzeſſin?“ 

„Hier,“ ſagte Nuſſuf Khan gelaſſen und wendete ſich 
Mrs. Langtrey zu. 

So allmählich hatte ſich ein Kreis aus allen Perſonen, 
die im Saal waren, um ihn gebildet. Bei ſeinen letzten 
Worten ertönte ein ſchriller Schret von dem Punkt des 
Kreiſes, wo Mrs. Bowlby ſtand, noch immer ihre Familie 
hinter ihren ausgebreiteten grünen Brokatflügeln ſchützend: 

„Haha! Die wird Königin!“ 

Nuſſuf Khan ſah Mrs. Bowlby an. i 

„Wer iſt dieſe Frau, die törichte Worte durch die Naſe 
entſendet?“ fragte er. 

„Ew. Hoheit müſſen das nicht beachten,“ 
Bowlby, „wodurch ſollte ſie ſie ſonſt entſenden?“ 

„John! Du auch! Du verläßt deine Gattin und be⸗ 
leidigſt ſie öffentlich!“ 

„Geliebte Suſan. Biſt du auf deine alten Tage eitel ge- 
worden? Du weißt, daß deine Naſe Format zehn iſt. Außer⸗ 
dem biſt du Gaſt Sr. Hoheit, und es ſchickt ſich nicht für dich, 
ihn oder ſeine anderen Gäſte zu beleidigen.“ 

Mrs Bowlby ſchien nahe daran, in ihrem grünen Bro⸗ 
kat zu explodieren, aber es gelang ihr, ihre Gefühle in 
ihren Buſen hinabzupreſſen, und ſie ſchwieg, nachdem ſie dem 
Kreis im übrigen eine tiefe ironiſche Verneigung gemacht 
hatte. Nuſſuf Khan nahm Mrs. Langtrey bei der Hand und 
wandte ſich feinem alten Lehrer zu. 

„„Mein Lehrer Alte, ſagte er, „iſt nächſt mir ſelbſt 
Scheik-ul⸗Iflam in Naſirabad. Als ſolcher iſt er bei fürſt⸗ 
lichen Vermählungen derjenige, der das Ehepaar verbindet, 
und auch der Berufenſte, meiner Gemahlin ſpäter Unterricht 
in der Lehre des Propheten zu erteilen.“ 

Bei dieſen Worten bahnte ſich trotz alledem ein heiſerer 
Schrei den Weg aus Mrs. Bowlbys Bruſt. 

„Die wird Mohammedanerin! Und die hundertfünfzig 
anderen?“ 

Nuſſuf Khan wandte ſich ihr wieder mit 
Ernſt zu. ? 

„Wie töricht ſpricht doch dieſe Frau, jedesmal, wenn ſie 
ſich äußert! Ein Bekenner der Lehre des Propheten hat 
nur vier Frauen. Ich perſönlich habe nur zwei.“ 

„Zwei! Wie kann man nur ... die ganze Welt weiß 


ſagte Mr. 


erſtauntem 


„Die übrigen find nur Nebeufrauen,“ ſagte Nuſſuf Khan. 
Und nun verden alle aus dem Palaſt entfernt und an einen 
paſſenden Aufenthaltsort gebracht werden. Von meiner 


Rückkehr nach Naſirabad an habe ich gleich den Regenten der 
Sahib nur eine Gemahlin.“ 

Er machte einen ernſten Salaam vor Mrs. Langtrey, 
die ihm mit Blicken gefolgt war, aus denen zärtliche Heiter⸗ 
keit ſprach, und wandte ſich an den Direktor. 

„Laſſet alles für das Vermählungsfeſt in meinen Ge⸗ 
mächern anordnen,“ ſagte er. „Ein Feſt von paſſender Art 
ſoll dort nach der Vermählung gegeben werden. In dieſem 
Saal, der von dem Betrüger verunreinigt wurde, will ich 
nicht länger weilen.“ 5 

Trotz alledem beſiegte die Neugierde Mrs. Bowlbys 
übrige Gefühle, und als gegen elf Uhr abends das Vermäh⸗ 
lungsfeſt in Yufluf Khans Appartements gefeiert wurde, 
war fie auch mit dabei, vom Maharadͤſcha eingeladen, der 
alles, was ſie ſagte, mit demſelben erſtaunten Intereſſe an⸗ 
hörte wie einen Papagei, der ſprechen gelernt hat. Das 
Feſt ſpielte ſich diesmal nach europäiſcher Weiſe ab, und die 
Juwelen Naſirabads waren in der Mahagonikaſſette wohl 
verwahrt und wurden von der ſchwarzen Leibwache gegen 
alle neuen Verſuche von ſeiten Herrn Mirzls geſchützt. Der 
einzige orientaliſche Einſchlag war der alte Ali, der in mor⸗ 
genländiſchem Koſtüm ein hochgeſtimmtes Poem zu Ehren 
ſeines Schülers deklamierte, das nur etwas darunter litt, 
daß man Pommery nature in ausgedehntem Maße ſerviert 
hatte. Mrs. Langtrey feierte ihren letzten Abend in euro⸗ 
päiſcher Tracht mit einer Modeſtie, die ſogar Mrs. Bowͤlby 
halb und halb verſöhnte. Doch konnte es dieſe Dame es 
nicht laſſen, bei der erſten Gelegenheit auf den Maharadſcha 
Beſchlag zu legen, um zu fragen: 

„Aber wiſſen Hoheit nicht, daß Ew. Hoheit .. hm.. 
Gemahlin mindeſtens einmal verheiratet war?“ 

„Was bedeutet das für mich?“ ſagte Yırfjuf Khan, „das 
war ich doch ſelbſt auch.“ 

Mrs. Bowlby konnte dieſe Tatſache ſchwey in Abrede 
ſtellen. a 

„Und daß fie die Freundin des Mannes war, der drei 
Attentate auf die Juwelen Ew. Hoheit und auf Ew. Hoheit 
ſelbſt unternommen hat?“ beharrte Mrs. Bowlby, die ihren 
Ohren nicht trauen wollte. „Und daß ſie ſelbſt — —“ 

„Ich weiß alles. Was macht mir das? Sie iſt mein 
Auge und mein Ohr. Was ich nicht ſchauen konnte, werde 
ich durch ſie ſchauen, und was ich nie gehört, wird ſie mir 
erzählen. Nie habe ich ſüßere Tage durchlebt, als die zwet 
letzten, wo ſie meine Wächterin war und wo ſie während 
unſerer Geſpräche allmählich etwas anderes wurde und mich 
wählte anſtatt des Mannes, der fie erſtrebt hat und an dem 
ſie durch ſeine Kühnheit Gefallen geſunden. Vielleicht war 
er durch ſeinen Mut ihrer würdiger als ich, der ich auch 
ſonſt ihrer unwürdig bin. In der Geſellſchaſt keiner Frau 
habe ich ein Glück gekoſtet, wie damals, als ſie mir Trank 
und Speiſe reichte, und ſchließlich meine Bande löſte. Ihr 
Wille iſt feſt wie eine Stahlklinge und weich wie der Bruſt⸗ 
flaum einer Taube. Vor allen anderen iſt ſie meine 
Maharaueeh.“ 

Das Feſt hatte etwa eine Stunde gedauert, als der 
Direktor ſich mit einer Verbeugung auf der Schwelle des 
Speifefänles zeigte, mit einem Silbertablett, auf dem zwet 
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Telegramme lagen. Der Maharadſcha kannte die euro⸗ 
päiſchen Gebräuche bei Hochzeiten nicht genügend, um die 
Bedeutung dieſer Gegenſtände zu verſtehen, aber Oberſt 
Morrel beeilte ſich, die Telegramme in Empfang zu nehmen. 
Er riß das eine auf, ſtarrte es einen Augenblick an und 
wurde vor Zorn ganz rot. Er wollte es wegwerfen, aber 
Nuſſuf Khan kam ihm zuvor. 

„Was ſteht auf dieſem Papier geſchrieben?“ fragte er. 
„Ich will es wiſſen. Handelt es von mir?“ 

Der Oberſt räuſperte ſich. 

„Es iſt ein Telegramm von dem Schwindler,“ 


murmelte er. 


„Gut, laſſet hören! Wenn dieſer Mann auch ein Be⸗ 
trüger iſt, fo hat er doch Mut. Laſſet hören, Oberſt Morrel 
Sahib!“ 

Der Oberſt las: 


„An das königliche Brautpaar, Grand Hotel Hermitage. 


Unwürdige Glückwünſche des geſtürzten Prätendenten. 
Möge der legitime Stamm ſich allzeit fortpflanzen! Saget 
Ihrer Majeſtät, ich begreife, daß es einer Frau intereſſanter 
erſcheint, über fünfzehn Millionen Mann zu regieren, als 
über einen einzigen, der allerdings vielleicht die fünfzehn 
Millionen aufwiegt, und ruhmreicher, die Regentenreihe 
Naſirabads fortzupflanzen als den Stamm de Citrac! 

Benjamin Mirzl, Ex⸗Maharadſcha, 
Ex⸗Baron de Citrac.“ 


„Und das andere?“ fragte Nuſſuf Khan, der den Oberſt 
mit unerſchütterlichem Ernſt angehört hatte. 

„Das iſt an den jungen Mann mit dem unausſprech⸗ 
lichen Namen.“ 

„An mich!“ rief Allan. „Ich konnte mir denken, daß 
ich nicht leer ausgehen würde. Leſen Sie es nur, Oberſt 
Morrel!“ 

„Wie Sie wollen,“ ſagte der Oberſt und öffnete das 
Telegramm: f 


„Mr. Allan Kragh, Suite des Maharadſcha von Naſirabad, 
: Grand Hotel Hermitage! 

Sie haben meine Pläne dreimal durchkreuzt, aber ich 
bin Ihnen nicht böſe. Ich bin ja ſelbſt in die Falle ge⸗ 
gangen. Wie Herr van Schleeten ließ ich mich von einer 
Frau betören. Ich ſtrebte drei Jahre nach ihrer Hand, und 
ſie verſchmähte mich, um über fünfzehn Millionen Neger 
zu herrſchen. Aber einen Rat: Laſſen Sie uns kein viertes 
Mal zuſammentreffen! 1 

Mirzl.“ 


Die Privatauseinanderſetzung zwiſchen Allan und der 
ehemaligen Mrs. Langtrey geſtaltete ſich kurz und beſtand 
nur in einem Lächeln und einem Händedruck. 


XIV. 
Einfach, Naſirabad! 


Es beſteht eine eingewurzelte Überzeugung bei alten 
Alkoholikern, daß kein Katzenjammer ſchlimmer iſt, als der, 
den man vom Champagner bekommt. Allan Kragh war nicht 
abgeneigt, dieſer Anſchauung am Morgen nach Nuſſuf Khans 
Vermählung beizupflichten. 

Eigentlich war ſeine Lage nicht ſehr angenehm. Nun 
wohl, er hatte Abenteuer gehabt, Abenteuer aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht, Champagnerabenteuer — aber an dieſem 
Morgen verſpürte er hauptſächlich den Katzenjammer danach. 
Seine Kaſſe hatte Herr Mirzl übernommen, und er wußte 
noch nicht, ob das Hotel dafür Erſatz leiſtete. Daß Herr 
Mirzl es nicht tat, war ziemlich ausgemacht. Yufjuf Khan 
hatte von Belohnung für die Dienſte geſprochen, die er dem 
Herrſcher Naſirabads erwieſen, aber nach einer unbeſtimmten 
Außerung in dieſer Richtung hatte er den Abend vorüber. 
gehen laſſen, ohne daß mehr darüber verlautete. Allerdings 
hatte er das Halsband aus der Kronjuwelenſammlung Na⸗ 
ſtrabads, aber da er es von Herrn Mirzl während deſſen 
kurzer Regierungszeit erhalten, konnte er offenbar nichts 
anderes tun, als es zurückerſtatten. Und ſelbſt, wenn er 
vom Hotel Erſatz bekam, was ſollte er dann anfangen? 
Nach den Abenteuern, die er nun gehabt, würden die meiſten 
Erlebniſſe ſchal wirken. Nach Haufe reifen? Bei dem Ge⸗ 


danken an die brüllenden Akzeptanten daheim fühlte er 
einen Schauer wie der Gladiator bei dem Gedanken an 
die ausgehungerten Löwen der Arena. Nun, fürs erſte war 
wohl nichts anderes zu tun, als zum Direktor zu gehen 
und zu fragen, wie es mit dem Erſatz für das geſtohlene 
Geld ſtand. 

Der Direktor hatte offenbar denſelben Champagner⸗ 
katzenjammer nach den Erlebniſſen des geſtrigen Tages wie 
Allan. Er war verſchloſſen und nicht beſonders entgegen⸗ 
kommend. 

„Wie ich Ihnen ſchon geſagt habe, ich kann die Sache 
ſelber nicht entſcheiden. Natürlich weiß ich alles zu ſchätzen, 
was Sie, wenn nicht für das Hotel, ſo für einen der Gäſte 
getan haben, aber wie geſagt, ich kann nichts Beſtimmtes 
verſprechen, bevor ich nicht mit der Direktion geſprochen 
habe.“ 

Allan ging mit einem Achſelzucken und ſpazierte ein 
paarmal durch die große Halle, bis er ſich erinnerte, daß 
Yuffuf Khan und fein Gefolge ſchon zu Mittag abreiſen 


ſollte, und daß es daher an der Zeit war, das Halsband 


des Ex⸗Maharadſchas Mirzl zurückzuſtellen. Er hatte es im 
Bankkontor bei dem jungen Manne deponiert, der einmal 
Herrn Mirzl fein Geld ausgeliefert hatte. Seltſamerweiſe 
war es noch da! Aber es brauchte Zeit, bis der junge Bank⸗ 
beamte genügend von ſeiner Identität überzeugt war; und 
die Mühe, ihn zu überzeugen, brachte Allan nicht gerade in 


beſſere Laune. 
(Schluß folgt.) 


Hermann Löns als Naturlorſcher. 


Zum 15. Todestage des Dichters (26. September 1929). 
Von Edmund Scharein. 


Hermann Löns, den Dichter, den Jagdſchriftſteller, 
Jäger, kennt wohl jeder. Aber nicht vielen iſt unſer Meiſter 
auch als Naturforſcher bekannt. Und doch hat Löns ernſte 
Forſcherarbeit geleiſtet. Ja, fein ganzes Leben ſcheint for 
gar auf ernſte wiſſenſchaftliche Forſchung eingeſtellt geweſen 
zu ſein. Die Art der Arbeit unterſcheidet ſich bei Löns 
freilich von der unſerer Fachgelehrten. Nicht in Laborato⸗ 
rien und Hörſälen war ſein Aufenthalt, ſondern draußen in 
der Natur ſtudierte er die einzelnen Lebeweſen. Nun darf 
man daraus nicht ſchließen, daß der Arbeit unſeres Meiſters 
etwas Dilettantenhaftes anhaftete. Nur bei völliger Ver⸗ 
kennung feiner Eigenart und in ſelbſtgefälliger Überhebung 
könnte man zu dieſer Annahme kommen. Ein fahrzehnte⸗ 
langer Aufenthalt in der Natur, den Löns zu den verſchie⸗ 
denſten Jahreszeiten während der einzelnen Alters- und Ent⸗ 
wicklungsſtufen — vom Schüler und Studenten bis zum ſelb⸗ 
ſtändig ſchaffenden Künſtler und Forſcher — unternommen, 
hatte ſeine glänzenden Anlagen zu reicher Entfaltung ge— 
bracht und ihn befähigt, im Buch der Natur zu leſen, das 
Geleſene zu verſtehen und die Zuſammenhänge zu deuten, 

Die Ergebniſſe ſeiner langjährigen Forſchung hat der 
Meiſter in vielen Jagöſkizzen, in feinen Romanen 
und namentlich in ſeinen mannigfachen Tierbilder n 
niedergelegt. Von letzteren nennen wir nur „Wid u“, 
„Mümmelmann“ und „Waſſerjungſern“. Wie⸗ 
viel Köſtliches liegt in dieſen Erzählungen. Wie vortreff⸗ 
lich iſt jede Bewegung, die Löns den einzelnen Tieren bei 
den verſchiedenſten Gelegenheiten abgelauſcht hatte, wieder- 
gegeben. Wie lebenswahr hat er jedes Lebeweſen vom 
Hirſch bis zum kleinſten unſcheinbaren Käfer gezeichnet und, 
trotz der Vielſeitigkeit, die man an ihm immer wieder bes 
wundern muß, niemals verzeichnet. Das konnte nur er, den 
es immer wieder hinaustrieb aus engen Großſtadtmauern in 
die freie Natur, nur er, den die Liebe zur Natur beherrſchte 
und dazu zwang, mit einer ganz ungewöhnlichen Schärfe zu 
beobachten. Dieſe Beobachtungen erſtreckten ſich auf jeg⸗ 
liches Lebeweſen der Pflanzen⸗ und Tierwelt; auf das Ver⸗ 
halten der Tiere zu den einzelnen Tages⸗ und Jahreszeiten, 
auf das Verhalten ihren Artgenoſſen und ihren Feinden 


gegenüber uſw. Daher find feine Tierbilder auch fo packend, 


weil uns aus ihnen Selbſterlebtes zuwinkt und uns an⸗ 
ſpornt, es dem Forſcher, der uns ſo einfache und darum 
zweckmüßige Methoden weiſt, gleichzutun. Da iſt kein toter 


Gedächtniskram, ſondern überall tritt uns Leben entgegen, 
das Leben in der verſchiedenſten Geſtalt, das Leben, wie es 
ſich draußen in der Natur zeigt. 

Zn allen ſeinen Werken hat Löns wertvolles wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material niedergelegt, namentlich auf dem Ge⸗ 
biet der Zoologie, Biologie und Botanik. Auch als Geo⸗ 
loge und Mineraloge ſteht er ſeinen Mann. — Aber auch 
rein wiſſenſchaftlich hat Löns geſchrieben. Einige Zeit hat 
er an einer Wirbeltierfauna der Provinz Hannover ge⸗ 
arbeitet. In dieſer Arbeit, die jedoch nie erſchienen iſt — 
leider hat der Meiſter das wertvolle Manuffript einſt in 
der Erregung zerriſſen, wie er denn auch einige andere Ar⸗ 
beiten vernichtet hat —, hat der Forſcher eine Fülle wert⸗ 
vollen Materials, bei dem Literatur und Beobachtung ſich 
ergänzen, zuſammengebracht. 

Einer Forſchertugend unſeres Meiſters Löns ſei hier 
noch dankbar gedacht. Bei ſeiner tiefen Liebe zur Natur 
bäumte er ſich gegen alles auf, was ſie verſchandeln konnte: 
gegen die vielen Unbedachtſamkeiten und Rohei⸗ 
ten unſerer Zeit. Papierfetzen, Eierſchalen und ſonſtige 
Reſte von „Ziviliſation“ konnten den glühenden Natur⸗ 
freund in gewaltige Erregung verſetzen. Jede Verſchan⸗ 
delung der Natur war ihm zuwider. In ſcharfen Eingaben 
und geharniſchten Artikeln — Löns ſcheute ja nie Kampf! — 
zog er gegen dieſe Auswüchſe unſerer Zeit zu Felde. Übri⸗ 
gens iſt es auf ſeine Einwirkung zurückzuführen, daß das 
Verbot, die immer ſeltener werdende Brockenanemone zu 
pflücken, wieder mehr beachtet wurde. 

Was wir bei Löns immer wieder bewundern müſſen, 
was uns mit Bewunderung und Verehrung für den Meiſter 
erfüllt, iſt die Vielſeitigkeit, die trotzdem ſich durch Gründ⸗ 
lichkeit überall auszeichnet. Löns iſt als Naturforſcher 
auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft zu 
Hauſe. Man iſt verſucht, noch weiter zu gehen: Wie der 
Meiſter uns den Gebrauch der Sprache gelehrt hat, ſo hat 
er uns durch ſeine mannigfachen Werke auch neue Wege 
gewieſen beim Unterricht in den Naturwiſſenſchaften. Mau 
gebe unſeren Jungen und Mädchen ftatt des oft verbreiteten, 
trockenen Unterrichtsſtoffes die Tierbücher Löns' in die. 
Hände, und ſie werden alle — des kann man ſicher ſein — 
eine gute Grundlage nicht nur für den naturgeſchichtlichen 
Unterricht haben, ſondern auch vielen Dingen des alltäglichen 
Lebens nicht ſo verſtändnislos gegenüberſtehen. Man denke 
an die Hilfloſigkeit, wie fie ſich beim Großſtädter in der 
freien Natur den einfachſten Dingen gegenüber ſo oft zeigt. 
An die Hilfloſigkeit, die ihn oftmals bei Landleuten lächerlich 
macht und die ſelbſt allerhand aus Büchern übernommener, 
dem Gedächtnis einverleibter Kram nicht bannen kann. 

Unbewußt hat uns Löns hier eine neue Methode ge⸗ 
geben, eine treffliche Methode, von der wir endlich Gebrauch 
machen ſollten beim Unterricht unſerer Jugend. 


Der Einbrecher. 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt 
von Friederike von Kroſigk. 


ai niet er mäuschenſtill in ihrem Bette. 
vor Spannung nicht einmal zu ſeufzen. 
hätte ſie am liebſten e 5 a 

Die Abende, die ihr Mann außerhalb des Hauſes ver⸗ 
brachte, gehörten zu den größten Kümmerniſſen ihres Da⸗ 
ſeins, und heute lag ein beſonders ſchwerer Fall vor. Der 
Studienrat Ambroſius Kannebier war zu einem Feſtkom⸗ 
mers alter Kommilitonen gegangen. Ulrike mißgönnte ihm 
ſolche Wonnen keineswegs. Im Gegenteil. Sie hatte ihn 
ermahnt, ſeine Orgie nicht etwa ihretwegen abzukürzen, 
ihm einen berückend ſchönen Schlipsknoten gebunden und ihn 
noch in letzter Minute bewogen, die gute geſtreifte Hoſe an⸗ 
zuziehen, die ihre treuſorgende Hand mit märchenhaften 
Bügelfalten geſchmückt. Aber mit dem Augenblick, da er das 
Haus verließ, war das ganze Elend ihrer Einſamkeit über ſie 
F Sie hatte ganz einfach Angſt, ſinnloſe 

ngit. 

Der Gatte wußte von dieſer Not. War ihm doch ſelbſt 

nicht ganz wohl, wenn er ſie abends allein zurückließ. Sie 


wohnten vor der Stadt zu ebener Erde, und das Mädchen 


ſchlief außerhalb des Hauſes. 


„Ta öffneſt unter keinen Umſtänden die Tür, hörſt du?“ 
batte er gemahnt. „Laß es klingeln, ſo viel es mag.“ 

Ein ſtummes, ergebenes Nicken war ihre Antwort. 

„Ulle, ich ſtelle dir das Telephon ans Bett. Bei dem 
geringſten verdächtigen Geräuſch im Hauſe rufſt du das 
Überfallkommando an, hörſt du? Dann biſt du ſicher, daß 
binnen fünf Minuten die Polizei da iſt. Das beruhigt.“ — 

Sie hatte ihrem Gatten einen tapferen Abſchiedskuß 
aufgedrückt, war mit leidlicher Haltung zu Bett gegangen 
und ſogar für ein paar Stunden eingeſchlafen. Aber jetzt 
fand ſie keine Ruhe mehr. Es hatte zwei Uhr geſchlagen, 
und Ambroſius mußte jeden Augenblick kommen. 

Plötzlich horchte ſie auf. Da — war das nicht ein Laut? 
— Nein, ſie hatte ſich wohl getäuſcht. Aber jetzt — noch ein⸗ 
mal... Das kam nicht vom Flur, — das war ein leiſes 


Knirſchen draußen auf dem Kiesweg. Jetzt näherte es ſich, 


ganz ſachte — — nun mußte es vor ihrem Fenſter ſein. 
Ulrike war förmlich vereiſt vor Schreck. Sie konnte kein 
Glied rühren. Aber jetzt — das war ein dumpfer Ton wie 
ein Druck oder Stoß gegen die Hauswand 

Ulrike war plötzlich aus dem Bett, ſie wußte nicht wie. 
Leiſe, mit zitternden Händen öffnete fie das Fenſter. Im 
Rolladen war ein Schlitz. Schräg hinaus ſehend, konnte ſie 
in der Finſternis das kleine Speiſekammerfenſter im Keller⸗ 
geſchoß erkennen. Dort ſchien ſich eine dunkle Maſſe zu be⸗ 
wegen, und mit Grauſen unterſchied Ulrike ſchließlich ein 
langes Bein, das durch beſagtes Fenſter nach innen ver⸗ 
ſchwand. 

Mit fliegenden Pulſen ſtürzte ſie jetzt ans Telephon. 

Das Überfallkommando meldete ſich. Fünf Mann würs 
den ſofort eintreffen, alle Zugänge beſetzen und von unten 
und oben gleichzeitig in die Speiſekammer eindringen. Man 
hoffe, endlich eines berüchtigten Einbrechers habhaft zu wer⸗ 


den, auf den man ſchon lange fahnde. Sie ſelbſt möge unter⸗ 


deſſen im Schlafzimmer den Gang der Dinge abwarten. 

Ulrike gehorchte. Einige Minuten, zu Ewigkeiten ge⸗ 
dehnt, vergingen noch in lautloſer Stille. Aber was dank 
folgte, geſchah Schlag auf Schlag. 

Es begann mit einem donnerartigen Gepolter in der 
Küche, dem ſcharfes Klirren ſtürzender Töpfe folgte. Da⸗ 
zwiſchen erſcholl dumpfes Fluchen und Stöhnen. Dann neues 
Gepolter, Stimmen, und plötzlich ein greller Lichtſchein aus 
dem Küchenfenſter, er fiel auf eine Geſtalt mit blitzenden 
Knöpfen, die, eine Piſtole in der Hand, regungslos auf dem 
Kiesweg harrte. Gleichzeitig knirſchte ein Dietrich in der 
Wohnungstür, und feſte Tritte tappten die Stufen zur Küche 
hinunter. Dann folgte unten ein markerſchütternder Schrei, 
ein wildes Kampfgetöfe, ſchließlich ein triumphierender Ruf: 
„Hab ich dich endlich, du Schweinehund!“ Hierauf ſchob ſich 
ein ſchweres Menſchenknäuel wuchtig die Küchentreppe herz 
auf, und unmittelbar danach klopfte es an die Schlaf⸗ 
zimmertür. 

Ulrike öffnete zitternd. Vor ihr ſtanden drei Beamte, 
bis an die Zähne bewaffnet, und in ihrer Mitte hing, von 
eiſernen Fäuſten umkrallt, eingekeilt zwiſchen Piſtole und 
Gummiknüppel, eine Jammergeſtalt in Strümpfen, mit 
wüſten Haaren und blutender Stirn, mit zerriſſener Hoſe, 
beſchmutztem Rock und verrutſchtem Schlips — — ach, und 
mit welchem Schlips! i 

„Ulrike!“ ſchrie die Jammergeſtalt, „Tage, das 

„Maul halten, du Lump!“ donnerte der Polizeiwacht⸗ 
meiſter an feiner Seite. Dann wandte er ſich zu ihr: „Gnä⸗ 
dige Frau, dieſer Kerl gibt vor, er heiße Ambroſius Kanne⸗ 
bier und ſei Ihr Gatte. Kennen Sie ihn?“ ü 

Ob ſie ihn kannte! In den Armen lagen ſich beide, 
während die bewaffnete Macht einigermaßen betreten da⸗ 
neben ſtand. 

Der Fall war bald aufgeklärt. Die friſchgebügelten 
Beinkleider trugen die Schuld an allem. Die Schlüſſel 
ſteckten natürlich noch in den alten, und Kannebier hatte ſie 
erſt vermißt, als er nachts vor ſeiner Haustür anlangte, 
Was nun? Klingeln war infolge ſeiner eigenen Anordnung 
zwecklos und hätte Ulle nur tödlich erſchreckt. Blieb alſo 
nur der Weg über den Gartenzaun. Auf Strümpfen ſchlich 
er um das Haus bis zum Speiſekammerfenſter. Aber da 
begann das Unheil. Beim Offnen der Küchentür kam die 
Brottrommel zu Fall; dann ſtieß die Denkerſtirne gegen 
das Küchenbrett, ſo daß ſämtliche Pfannen und Töpfe auf 
die Steinflieſen kollerten. Endlich war der Studtenrat über 
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den Schrubber geſtolpert, im Fallen hatte ſich der gefüllte 
Scheuereimer über ihn ergoſſen, den die Lina ſchon für den 
Morgen bereitgeſtellt. In dieſer unwürdigen Lage war er 
von den Hütern der öffentlichen Ordnung überraſcht und 
mit wahrer Wolluſt dingfeſt gemacht worden. 

Nun ſtanden ſie ein wenig verlegen beiſeite und ent⸗ 
ſchuldigten ſich wegen des Mißverſtändniſſes. 

Aber Kannebier war eine liebenswerte Natur. „Ich 
bitte Sie, meine Herren, es iſt an mir, mich zu entſchuldigen. 
Ich habe Ihnen ſchwere Arbeit gemacht und zum Schluß 
noch eine Enttäuſchung bereitet. Nein, nein, das muß gut 
gemacht werden. Jetzt werden mir die Herren die Freude 
machen, ins Wohnzimmer zu kommen und eine Flaſche 
Wein mit uns auf das beſtandene Abenteuer zu trinken.“ 

So liebenswürdiger Einladung kann kein Menſch wider⸗ 
ſtehen. Die bewaffnete Macht wurde auf die vorhandenen 
Klubſeſſel verteilt, der Studienrat holte ſeinen beſten Wein 
aus dem Keller, und ſchon griff eine allgemeine Fröhlichkeit 
um ſich, als plötzlich gellend die Hausglocke erſchallte. Alles 
fuhr empor. Wer konnte um drei Uhr nachts Kannebiers 
beſuchen wollen? Der Studienrat ging zur Tür, der Wacht⸗ 
meiſter mit zwei Mann folgte ihm auf dem Fuße. Draußen 
ſtanden vier bewaffnete Poliziſten. 

„Kriminal, Bereitſchaft B,“ meldete ihr Flügelmann in 
ſtrammer Haltung beim Anblick ſeines Vorgeſetzten. „Aus⸗ 
geſandt zum Beiſtand für die Bereitſchaft A, von der noch 
kein Bericht in der Zentrale einlief.“ 

Die Spannung löſte ſich in ſchallendes Gelächter. Auch 
die neuen Ankömmlinge wurden in die Stube genötigt, wo 
die Kameraden ſie von dem Stand der Dinge in Kenntnis 
ſetzten. Sie waren noch nicht damit fertig, als der Studien⸗ 
rat mit zwei friſchen Madeiraflaſchen eintrat. 

„Ulle,“ ſprach er ſanft, „du könnteſt nun auch das Tele⸗ 
phon wieder an ſeinen Platz zurückbringen. Und der Herr 
Wachtmeiſter iſt dann ſicherlich ſo liebenswürdig, ſeinen Chef 
anzurufen. — Denn ich fürchte, für Bereitſchaft C würde 
der Madeira nicht mehr ausreichen.“ 


Der Weg zum Erfolg. 
(10 Lebensregeln für den Strebſamen.) 


1. Hüte dich vor Oberflächlichkeit! Konzentriere 
dich ausſchließlich auf die Arbeit, die du jeweils leiſteſt, 
mag ſie dir noch ſo gering erſcheinen. Du arbeiteſt dadurch 
ſchneller und fehlerfreier, als wenn deine Gedanken ab» 
ſchweifen und ſich während der Arbeit mit Dingen be⸗ 
ſchäftigen, die nicht zu ihr gehören. 

2. Gewöhne dich an eine vernünftige Zeiteintei⸗ 
lung! Dies iſt eine wichtige Organiſationsfrage. Es iſt 
Raub der Nervenſubſtanz und lähmt deine Arbeitskraft, 
wenn du am Morgen zu ſpät aufſtehſt und nun dein Früh⸗ 
ſtück in Eile hinunterwürgſt, im Hetztempo zu deiner Ar⸗ 
beitsſtätte jagſt — und erſchöpft in den Bureauſchemel ſinkſt. 
Wenn du ſtatt deſſen nur 30 Minuten früher aufſtehſt (das 
iſt der 48. Teil eines Tages!), ſo kannſt du dich in Ruhe an⸗ 
kleiden, ohne Haſt dein Frühſtück verzehren, brauchſt nicht 
auf die fahrende Straßenbahn zu ſpringen und kannſt mit 
Ruhe und Sammlung deine Arbeit beginnen. 

3. Hüte dich, ein einſeitiger Fachſimpel zu 
werden! Gerade unſere heutige Zeit, die zur intenſiven 
Spezialiſierung aller Arbeitsgebiete drängt, birgt dieſe Ge— 
fahr in ſich. Kapfle dich nicht ein in den engen Kreis deines 
Spezialberufes, intereſſiere dich für öffentliche Angelegen— 
heiten, halte den Blick offen und nimm aktiven Anteil an 
dem pulſierenden Leben der Umwelt. 

4. Achte auf deinen guten Ruf! Er iſt dein wert⸗ 
vollſter Beſitz, der nicht mit Geld zu erkaufen iſt. Er kann 
nur erworben werden. Laß dich nicht zu Handlungen oder 
Geſchäften verleiten, die deinen guten Ruf auch nur im 
Entfernteſten ſchädigen könnten. Dein guter Ruf iſt das 
Hauptaktivum in der Bilanz deines Lebens. 

5. Sei liebens würdig! Du glaubſt gar nicht, 
wieviel man oftmals lediglich durch Liebenswürdigkeit er- 
reicht. Sie koſtet nichts und erleichtert dir und anderen das 
Leben; fie iſt zumeiſt eine ſtärkere Waffe als die geballte 
Fauſt auf dem Tiſch. f 

6. Sei nicht kleinlich! Gehöre nicht zu denen, 
die das koſtbarſte Gut des Tages, die Zeit, mit Kleinlich⸗ 
ketten und Kleinigkeiten vertrödeln, die koſtbare Zeit ver⸗ 


wenden, um den verknoteten Bindfaden eines Pakets zu 
entwirren, um ihn ja nicht zu zerſchneiden (Wert einen 
Pfennig), während anderwärts dringende Arbeiten auf Er⸗ 
ledigung warten. Gehöre nicht zu denen, die 40 Pfennig 
an Stiefelſohlen ablaufen, um 20 Pfennige Fahrgeld zu 
ſparen. Sei nicht kleinlich, aber hüte dich ebenſo ſehr vor 
Leichtſiun und Verſchwendung, ſondern trachte, zwiſchen 
dieſen beiden Polen den goldenen Mittelweg zu finden. 

7. Arbeite, um zu leben, aber leb' nicht nur um zu 
arbeiten! Werde nicht ein Sklave deiner Arbeit und 
verliere darüber nicht den Sinn für die Schönheiten des 
Lebens. Laß dich nicht von Arbeit und Beruf ſo gefangen 
nehmen, daß du den Kontakt mit der Umwelt und das 
innige Zuſammenleben mit deinen Angehörigen verlierſt⸗ 

8. Hüte dich vor eitler Selbſt zufriedenheit 
ebenſo ſehr wie vor ewiger Unzufriedenheit! Beide Extreme 
ſind Hemmſchuhe auf dem Wege des Erfolges. 

9. Achte auf deine Geſundheit! Stelle an deinen 
Körper keine Anforderungen, denen er auf die Dauer nicht 
gewachſen iſt. Kein vernünftiger Menſch wird von einem 
Ponnuy verlangen, daß es einen Möbelwagen zieht; in einem 
vierſitzigen Auto ſoll man nicht acht Perſonen befördern. 


Treibe Sport und Gymuaſtik. Seine Geſundheit vergeuden 


iſt ſchlimmer als fein Geld verſchwenden. 

10. Leb' nicht nur für die Gegenwart, ſondern den ke 
auch an die Zukunft! Denke daran, daß deine 
Arbeitskraft eines Tages erlahmt und ſchütze deine An⸗ 
gehörigen vor wirtſchaftlicher Not im Falle deines Todes. 
Die ſtändige Sorge um die Zukunft der Deinen lähmt deine 
Arbeitskraft. Eine Lebensverſicherung enthebt dich dieſer 
Sorgen. Sie iſt deine Stütze im Alter und deinen Ange⸗ 


hörigen ein Helfer in der Not. 
£ Edgar Kahn⸗- Charlottenburg. 


Kreuz⸗Scharade. 
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Du kennſt, 1, 2 im Federkleid, 
3, 4 erblühn zur Sommerzeit, 
2, 4 bringt Schmutz und Unrat fort, 
1, 4 tft weicher Ruheort. 


* 


Metamorphoſen⸗Aufgabe. 


Mit Hilfe von zwei Zwiſchenſtufen 
ſoll das Drama in eine Poſſe verwan- 
delt werden. Die in jedem Wort zu ver⸗ 
ändernden Buchſtaben ſind durch Stern⸗ 
chen bezeichnet. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 213. 
Scherz⸗Rätſel: Atem — Meta, 
* 
Zitaten⸗Rätſel: 


Was glänzt, iſt für den Au gen⸗ 
blick geboren. (Goethe, Fauſt 1.) 


* 
Zahlen⸗Rätſel: 


Linde, Ida, Mond, Ode. Nil, Anna, 
Dom, Emil: Limonade. N 
hr 
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